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 Buchbeschreibung:


  


 Zehn Jahre nachdem Michael den Sieg über die finsteren Mächte erringen konnte, lebt er mit seiner Frau und seinen Zwillingen schreinbar in Frieden. Doch eine neue Bedrohung zieht herauf.


 Als seine Kinder entführt werden und seine Frau verschwindet, wird ihm bewusst, dass er erneut den Kampf aufnehmen muss. 


 Doch wie soll er es ohne sein magisches Schwert mit dem Feind aufnehmen? 


 Nach und nach wird ihm klar, dass es dieses Mal nicht nur um Arcradia und die Welt geht, auf der er lebt. 


 Das gesamte Universum und noch mehr stehen auf dem Spiel und er muss einen Weg finden, das Schwert neu zu schmieden und sich dem Gegner stellen.
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 Ich saß frierend in der alten Scheune. Draußen schüttete es wie aus Kübeln. Der Donner krachte so laut, dass die alten, morschen Balken erzitterten. Blitze ließen das Dunkel für Sekundenbruchteile gleißendem Licht weichen. Durch das undichte Dach lief das Regenwasser hinein. 


 Ich kauerte mich in eine halbwegs trockene Ecke. Nicht alleine Regenwasser lief mir über mein graues Gesicht, auch Tränen vermischten sich damit. 


 Verzweiflung wogte in mir. Wie ein trübes Meer, das nach einem Sturm erst langsam wieder zur Ruhe kommt, rollten die Wellen der Traurigkeit durch mich hindurch.


 Ich horchte auf. Neben dem Prasseln des Regens und dem Krachen des Donners mischten sich andere Geräusche in diese Liturgie, die mich zu verhöhnen schien.


 Verloren, alles verloren. So hörte sich der Regen an. 


 Gib auf, stell dich, schrie der Donner.


 Motorengeräusch vor der Scheune, Blaulicht zuckte an den Wänden. Stimmen von Männern. Wortfetzen. 


 »Dieser Idiot. Nun müssen wir bei diesem Mistwetter auch noch im Schlamm stehen«, hörte ich jemanden fluchen. 


 Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte Chief Inspector MacAllistar. Er hatte sich geschworen, mich zur Strecke zu bringen Er hatte mühsam Stein um Stein eines Mosaikes zusammengesetzt. Ein Mosaik, das falsch war, ein Bild darstellte, das es so nicht gab. 


 Er jagte mich, wollte mich stellen. 


 »Wenn ich jemals die Hilfe der Mondgöttin gebraucht habe, dann jetzt«, flüsterte ich. 


 Ich lauschte. Etwas weiter entfernt war das Geräusch eines sehr starken Motors zu hören. Die mobile Einsatzzentrale der Polizei, ein gepanzertes Fahrzeug, wie ich vermutete. Sie ließen sich Zeit, wollten mich mürbe machen, mich aushungern. Sie hatten Angst vor mir. Ich lachte heiser.


 »Angst vor dem großen Brunn, dem Clown der Mondgöttin.«


 Ich weinte wieder, war innerlich zerrissen. Hatte ich doch all die Jahre an die Mondgöttin geglaubt. Und nun schien es so, dass sie mich nur benutzt hatte. Ausgenutzt und dann weggeworfen wie einen alten Lumpen. 


 Aber war dem so? Ich zweifelte, stellte alles in Frage. Und weitere Fragen schossen mir durch mein Hirn. Was war mit meinen Gefährten? Wo war meine Mutter? Was war mit Xenia? 


 Langsam fielen mir die Augen zu. Ich war müde, wollte nur noch schlafen. Aber ich durfte nicht schlafen. Ich musste wach bleiben, einen Ausweg finden. Ich musste meine Suche fortsetzen. 


 Ich griff an meine rechte Seite. Als meine Hand den Gegenstand ertastete, der sich dort befand, wurde ich ruhiger. Und ich dachte daran, wie ich in diese Situation gekommen war.
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Kapitel 1



  


 Ein verschneiter Berg am Rande des Nichts. Nebelschwaden zogen von seinem Fuß nach oben in Richtung der verschneiten Spitze, auf der ein Mann einsam auf dem Boden kauerte. Das Feuer, mühsam mit dem wenigen Holz entfacht, das er hatte, warf einen rötlichen Schein auf sein wettergegerbtes Gesicht. Das weiße Haar fiel in Wellen auf seine Schultern. Der rote Umhang verschmolz mit dem Feuerschein.


 Funken stoben auf, als der Mann sein letztes Stück Holz hineinwarf. Wie Glühwürmchen umschwirrten sie ihn kurz, um in Sekunden zu verglühen.


 Mühsam erhob er sich. Über dem langsam näherkommenden, klebrig – zähen Nebel war sternenklare Nacht. Er sah in die Ferne, wo sich ein gewaltiger Berg erhob. Die Spitze des Berges war vor Urzeiten in einem gewaltigen Ausbruch des Vulkans, der unter ihm kochte, weggesprengt worden. Durch diese Eruption war dort ein tiefer Krater entstanden, der sich im Lauf der Jahre mit Regenwasser gefüllt hatte. 


 In der letzten Zeit hatte er oft am Rand des Kraters gestanden, das schwarzglänzende Wasser beobachtet und gewusst, dass der Vulkan bald wieder erwachen würde.


 Jetzt rückte die Zeit näher. Das Wasser kochte, Wasserdampf kroch über die schroffen Kraterwände, sank, entgegen aller Naturgesetze, zu Boden und überzog das Land mit klebriger Nässe. Die Erde rumorte. Die Kraterwände drückten nach außen, als der Berg erbebte und der erste Schwall heißer Lava sich auf den Weg machte, die Erde unter sich zu begraben.


 »Es hat wieder begonnen«, murmelte der alte Mann. »Es hat wieder begonnen.«


 Er griff nach dem Stecken, den er als Hilfe beim Klettern benutzt hatte und eilte einen schmalen Pfad auf der dem Vulkan entgegengesetzten Seite des Berges, auf dem er gestanden hatte, herunter. Unten wartete ungeduldig schnaubend sein Pferd.


 »Komm, wir müssen uns beeilen. Die Botschaft ist deutlich.«


 Ein letztes Mal sah er zum Himmel, dann blickte er in die Ferne, in der man im fahlen Licht des Mondes, das sich rot färbte, die Ruinen eines zerfallenen Schlosses erkennen konnte. Es schien ihm so, als ob dort Lichter aufflammten. 


 »Möge die Mondgöttin uns gnädig sein.«


 Er stieg auf und trieb sein Pferd an, ritt vorbei am Band des Flusses, bis er an eine Furt kam, über die er auf die andere Seite gelangte. Er war auf der Hut, näherte er sich doch den Ruinen des schwarzen Schlosses, das seit dem letzten Kampf langsam verfiel. Er blinzelte. Dann schüttelte er den Kopf. Konnte das sein? Was er bereits aus der Ferne gesehen hatte, wurde immer deutlicher. Aus den Ruinen drang ein fahles Licht. Er stellte sich in die Steigbügel, sah sich um. Vom Fluss her trieb ein zäher Nebel auf ihn zu. Es wurde ihm unbehaglich. Er setzte sich wieder in den Sattel, ritt auf eine Anhöhe und stieg dort auf einen Baum. Es war eine alte, verkrüppelte Eiche und er konnte bis fast in den Wipfel steigen. Dort angekommen erkannte er seinen Irrtum. Das Licht kam nicht, wie er erst gedacht hatte, aus dem Inneren des Schlosses. Das Licht hüllte das Schloss ein. Es drehte sich gemächlich, aber deutlich sichtbar, um die Ruinen. 


 »Bei der Mondgöttin, was ist das?«, murmelte er. Fasziniert sah er weiter zu. Das Licht drehte sich schneller, wechselte seine Farbe. Aus einem fahlen Gelb wurde ein dunkles Rot. »Was geschieht dort?«, fragte er sich. 


 Er sah sich noch einmal um und bemerkte, dass der Nebel fast die Anhöhe, auf der er sich aufhielt, erreicht hatte. Schnell sprang er von dem Baum, stieg wieder auf sein Pferd und ließ die Zügel frei. Das Tier spürte die Gefahr und galoppierte, so schnell es konnte. Völlig erschöpft erreichten Pferd und Reiter das Dorf, das ihr Ziel gewesen war. Die Männer standen auf dem großen Platz vor einer verlassenen Hütte, die Frauen und Kinder sahen ängstlich zu ihm. Einer der Männer hielt das Pferd, als er abstieg. Ein Junge kam und nahm das Pferd mit sich.


 »Kümmere dich gut um ihn«, rief der Reiter ihm nach, »er hat mich wie auf Sturmböen hergetragen.«


 Der Mann, der die Zügel gehalten hatte, sah ihn an. Dann nahm er ihn in den Arm.


 »Malcolm, es ist gut, dass du wieder da bist. Zu lange bist du fort gewesen. Sag, was geschieht dort? Hat es wieder begonnen?«


 Malcolm nickte.


 »Ich weiß nicht, was es ist. Aber es hat begonnen.«




   


 
Kapitel 2



  


 Ich saß an meinem Schreibtisch und fluchte vor mich hin. Wieder einmal war die Serververbindung zusammengebrochen. Und, wie sollte es anders sein, mitten im Upload für die neue Datenbank. Wütend sah ich auf die Uhr. Ich musste diese heute noch auf den Server packen. Wenn die Verbindung weiter so miserabel war, würde ich doch noch die zwei Stunden zum Kunden fahren müssen, dort alles installieren und dann sehen, dass ich die zwei Stunden wieder nach Hause fuhr. Und das auch nur, wenn niemand mich mit irgendwelchen anderen Problemen aufhielt und der Verkehr halbwegs normal war.


 »Wo bleibt nur Vivian?«, fragte ich mich selber. 


 Unsere Zwillinge waren oben im Kinderzimmer und schliefen. Das war ja auch ihr gutes Recht, sie waren schließlich erst drei Jahre alt. Da durfte man mittags auch mal eine Runde schlafen. 


 Ich versuchte erneut, mich in den Firmenserver einzuloggen. Als der Upload begann, seufzte ich. 


 Es ging mir im Grunde genommen gut. Ich hatte eine tolle Frau und zwei wunderbare Kinder. Als Vivian vor zehn Jahren an der Haustür geläutet hatte, da war mir sofort klar gewesen, dass es Xenia war, die in meine Welt zu mir kam. 


 Xenia, die Geißel der anderen Welt, in die ich damals gezogen worden war, ohne vorher auch nur die geringste Ahnung von ihrer Existenz zu haben. Dies war am Tag nach dem Tod meines, von mir über alles geliebten Großvaters geschehen. Ich erinnerte mich daran, wie ich mit meinem Vater in das Zimmer meines Großvaters gegangen war, dort eine Truhe öffnete und einen Schwertgriff vorfand, der sich in meiner Hand zu einem Schwert verwandelte. Dieses zog mich nach Arcradia, wo ich die Wahrheit über die Herkunft meiner Mutter erfuhr und wie meine Familie dazu auserkoren war, immer und immer wieder in eine Schlacht gegen Xenia und ihre schwarzen Horden zu ziehen. Jedes Mal musste einer meiner Vorfahren Xenia töten, um Frieden nach Arcradia zu bringen. 


 In einer Prophezeiung war vorausgesagt worden, dass eines Tages die Liebe über den Hass siegen würde. So hatte ich sie verstanden und auch Recht behalten. 


 Auf dieser Welt kämpfte ich mich mit meinen Vorfahren, die allesamt Schwertträger gewesen waren, bis zu Xenias Schloss vor. Doch, statt sie zu töten, gelang es mir, sie mit Hilfe des Schwertes vom Hass zu befreien. Wieder in dieser Welt zurück war auch Xenia in diese Welt transportiert worden und stand plötzlich vor mir.


 Meine Mutter hatte auch sofort gewusst, dass sie es war. Aber Vivian hatte scheinbar an all das, was in der Welt von Arcradia war, keine Erinnerung. Sie war ein ganz normales Mädchen, auch ihre Eltern waren erschreckend normal. Meine Mutter hatte versucht, herauszufinden, wer die Eltern waren, aber es waren einfach nur Menschen. Sie gingen einer geregelten Beschäftigung nach, waren nett und hilfsbereit. Jedoch redeten sie nie über ihre Herkunft, über Vivians Großeltern. Nur, dass sie bereits verstorben waren. Mehr konnten wir nicht in Erfahrung bringen, auch wenn meine Mutter Genaueres wissen wollte. Doch all ihre Nachforschungen brachten nichts weiter ans Tageslicht, und so ließen wir es auf sich beruhen.


 »Ich weiß nicht, warum und was eigentlich wirklich passiert ist. Es kann sein, dass Xenia bereits in dieser Welt lebte und ähnlich wie du und deine Vorfahren durch ein Portal nach Arcradia wechseln musste, wenn die Zeit gekommen war. Aber ich will nicht zu tief in sie dringen. Ich weiß nicht, was passiert, wenn sie sich dann doch erinnert«, hatte meine Mutter mir erklärt. 


 Ein Jahr, nachdem sie gegenüber eingezogen war, starben ihre Eltern bei einem Unfall. Seltsamerweise gab es eine Verfügung, in der man meinen Eltern die Vormundschaft in einem solchen Fall übertrug. Es schien auch sonst keine Verwandten zu geben und meine Mutter stimmte auch der Übertragung der Vormundschaft sofort zu. Ich verstand sofort, warum sie das getan hatte. Sie wollte Vivian im Auge behalten.


 Irgendwann hatte sie dann zu malen begonnen. Sie hatte wirklich Talent. Sie verbrachte Tage damit. Als ihr erstes Bild fertig war und sie es uns voller Stolz zeigte, blieb mir fast das Herz stehen. Meine Mutter wurde weiß im Gesicht und meinem Vater zitterten die Hände. Auf dem Bild waren, naturgetreu, die Brücke über den schwarzen Fluss, das Schloss und Reiter auf Pferden zu sehen. Als ich mir die Reiter ansah, konnte ich erkennen, dass ich auf einem der Pferde saß. Ich fragte sie, warum sie das gemalt hatte. 


 Sie zuckte mit den Achseln.


 »Ich weiß nicht, es fiel mir ein. Und ich hielt es für eine gute Idee, dich auf eines der Pferde zu setzen.«


 Sie malte weiter. Immer waren es Motive aus Arcradia. Aber die Bilder waren wirklich gut. 


 Eines Tages, als wir bald nicht mehr wussten, wohin mit all den Bildern, meinte mein Vater aus Spaß, wir sollten doch mal auf den Trödelmarkt gehen.


 Wir packten also einige davon ein und machten, was er vorgeschlagen hatte. Innerhalb einer halben Stunde waren alle Bilder verkauft. Das letzte, es war das Bild, das sie als erstes gemalt hatte, kaufte ein älterer Mann. Er sah sich das Bild lange an. Dann sah er zu Vivian.


 »Junge Dame, Sie haben wirklich Talent. Haben Sie noch mehr Bilder?«


 Vivian nickte. Er reichte ihr eine Karte.


 »Rufen Sie mich an.«


 Mein Vater runzelte die Stirn, als wir ihm das erzählten, aber er stimmte zu, dass wir den Mann anrufen sollten. Wie sich herausstellte, war er Kunsthändler. Er betrachtete lange ihre Werke.


 »Du hast wirklich Talent, junge Dame. Ich würde gerne eine Ausstellung mit deinen Bildern machen.«


 Wir dachten erst, er würde uns auf den Arm nehmen. Doch er hatte es ernst gemeint. Und so kam es, dass Vivian eine Malerin wurde, deren Bilder sich gut verkauften. 


 Eines Morgens erwachte ich und hielt sie in meinem Arm. Von diesem Tag an war klar, dass wir zusammen gehörten. Meine Mutter machte mir zwar klar, dass es Probleme geben würde, aber sie war auch der Meinung, dass es wohl am besten wäre, wenn der letzte Schwertträger sie im Auge behielt. Vor fünf Jahren heirateten wir schließlich und vor drei Jahren schenkte sie mir Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen. Der Junge hieß Simon Julian, das Mädchen wurde auf den Namen Judy Alexandra getauft. 


 Ein halbes Jahr danach starb mein Vater. Die Diagnose, die wir am Tag nach der Geburt der Kinder erhielten, verhieß nichts Gutes. Lymphdrüsenkrebs hieß die offizielle Diagnose. Aber wir wussten alle, was es war. Die Wunde, die er sich als Schwertträger zugezogen hatte, war aufgebrochen. Sie vergiftete ihn. In dieser Welt war es Krebs. In der anderen Welt wäre es eine offene Wunde gewesen, die man nicht heilen konnte. Er bereitete sich auf die Heimkehr nach Arcradia vor. Man wollte ihn im Krankenhaus behalten, aber das ließ meine Mutter nicht zu. Sie wusste, dass er dort keine Hilfe finden würde. Und auch mein Vater wusste dies. Er lehnte eine Chemotherapie ab. So blieb er zu Hause, meine Mutter pflegte ihn. Er wurde immer schwächer, konnte am Schluss nur noch das Bett hüten. Er schlief viel, meine Mutter saß oft an seinem Bett. Eines Tages war es dann so weit. Er wurde morgens einfach nicht mehr wach. Meine Mutter trug es mit Fassung, sie hatte Zeit genug gehabt, um sich darauf vorzubereiten. 


 »Er ist heimgekehrt. Eines Tages werde ich ihm folgen.«


 Das war alles, was sie dazu sagte. Ich wusste ja, dass sie Recht hatte. Vivian litt seltsamerweise mehr unter dem Tod meines Vaters. 


 Aber auch sie fing sich.


 Ich hatte mittlerweile meine Ausbildung beendet und war freiberuflicher Datenbankprogrammierer. Das erlaubte mir, sehr viel Zeit zu Hause zu verbringen. Wir wohnten in einem kleinen Haus, einige Straßen vom Haus meiner Eltern weg. Meine Mutter wollte nicht, dass wir alle zusammen wohnten. Sie war mittlerweile ergraut, aber immer noch eine Schönheit. Mit Argusaugen wachte sie über die Zwillinge. Und sie war, soweit ich das beurteilen konnte, zufrieden mit ihrem Leben, auch ohne meinen Dad.


 Im Grunde genommen lebten wir ein friedliches Leben. Wir waren der Meinung, dass wir das auch verdient hatten. Weit weg waren mittlerweile die Erinnerungen an das, was vor zehn Jahren geschehen war. Verblasst war all das, was ich erlebt hatte. 


 Diese Gedanken kamen mir in den Sinn, als ich das Bild meines Vaters betrachtete, das ihn zusammen mit Vivian und mir vor der Kirche zeigte, in der wir geheiratet hatten.


 Ein Poltern schreckte mich auf. Es kam aus dem Kinderzimmer. Ich sprang aus dem Stuhl und verfluchte dabei meine Behäbigkeit, die ich mir zu Eigen gemacht hatte. Gerade als ich die Treppe hochwollte, klingelte es Sturm. Dazu wurde heftig an die Tür gehämmert und eine Frauenstimme rief:


 »Michael, mach auf. Komm! Beeil dich!«


 Ich riss die Tür auf und wurde von meiner Mutter beinahe umgerannt. Ich erschrak. Ihr standen buchstäblich die Haare zu Berge. Sie keuchte.


 »Wo … wo sind die Zwillinge?«


 Ich deutete nach oben.


 »Komm mit! Schnell!«


 Sie zog mich mit sich die Treppe hinauf und wir stürmten ins Kinderzimmer. Ich sah mich um. Es sah alles normal aus. Meine Mutter eilte zu den Kinderbetten und brach mit einem Schluchzen auf die Knie. Ich eilte zu ihr. Als ich realisierte, was geschehen war, zitterte ich am ganzen Körper.


 Die Betten waren leer. Keine Spur von den Zwillingen.




  


 
Kapitel 3



  


 Meine Mutter krallte sich an den Stäben der Umrandung fest.


 »Bei der Mondgöttin!«, flüsterte sie leise. Dann sah sie mich an. »Weißt du, was das bedeutet?«


 Ich schüttelte den Kopf, dann rannte ich wie ein Verrückter durch das Zimmer, rief nach den Zwillingen in der blinden Hoffnung, dass sie nur aus den Betten geklettert waren und sich versteckten. Aber im tiefsten Inneren wusste ich, dass sie nicht da waren. Mir kamen die Tränen und ich schluchzte laut.


 »Mama, was … was ist geschehen?«


 Meine Mutter trat einen Schritt näher, auch in ihren Augen glitzerten die Tränen.


 »Michael, es geht wieder los. Es ist etwas erwacht. Ich weiß nicht, was es ist.«


 »Was ist erwacht? Wovon redest du, zum Teufel? Ich habe das Böse besiegt, Xenia wurde befreit, das Schwert ist verschwunden. Es kann nichts erwachen.«


 Ich schrie sie an, schüttelte sie. Hatte ich nicht vor zehn Jahren alle Gefahren überwunden? Hatte ich nicht diese verdammte Prophezeiung erfüllt? Und ich hatte sogar mehr getan, als ursprünglich geplant war. Ich hatte das personifizierte Böse zu mir genommen, hatte die Frau, die mich vernichten wollte, geheiratet. 


 Meine Mutter sah mich an.


 »Michael, beruhige dich. Wir müssen herausfinden, was geschehen ist.«


 Ich schnaubte. 


 »Nichts ist geschehen, rein gar nichts. Irgendwer hat meine Kinder entführt. Und da kann mir nur einer helfen: Die Polizei!«


 Wild entschlossen rannte ich zum Telefon und wählte den Notruf. Ich versuchte, der Beamtin so sachlich wie möglich die Lage zu schildern. Ich spürte, wie die Frau sich verkrampfte und sie versprach, mir sofort Hilfe zu schicken. Und so dauerte es nur einige Minuten, bis mit heulenden Sirenen mehrere Polizeiwagen vor meinem Haus hielten. Vier Männer rannten zur Haustür. Ich riss sie auf.


 »Hier ist ein Kind entführt worden?«, fragte der erste der Beamten und hielt mir seinen Dienstausweis unter die Nase. Ich konnte nur nicken. »Bleiben Sie ruhig. Wie lange ist das her?«


 Ich überlegte kurz.


 »Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten. Und es sind zwei Kinder, Zwillinge.«


 Der Beamte schielte an mir vorbei.


 »Dann sind sie noch nicht weit.« Er drehte sich um. »Miller, Sie rufen sofort Verstärkung. Ich will, dass alle Straßen abgesperrt werden. Die ganze Gegend wird auf den Kopf gestellt, jeder Stein, jedes Blatt umgedreht. Niemand entführt hier Kinder, verdammt nochmal!«


 Miller nahm sein Handy ans Ohr und rief sofort die von seinem Chef angeforderte Verstärkung. Weitere knappe Worte ließen mich verstehen, dass die gesamte Gegend weitläufig abgesperrt wurde. Mehrere Polizisten fingen bereits an, rings um das Grundstück gelbes Absperrband anzubringen. Dazu trieben sie Metallpfähle in den Boden, an denen sie dieses befestigten. Nun war jedem sofort klar, dass es sich um einen Tatort handelte. 


 Passanten blieben stehen, schnell wuchs die Menge der Menschen an. Man steckte die Köpfe zusammen, tuschelte. Mir wurde plötzlich bewusst, was geschehen würde, wenn Vivian jetzt käme. Ich wandte mich an den Mann, der mir seinen Ausweis unter die Nase gehalten hatte.


 »Entschuldigen Sie bitte, wie war Ihr Name?«


 Er sah mich aus stahlblauen Augen an.


 »MacAllistar, Chief Inspector.«


 Mir lief der Schweiß in den Nacken.


 »Hören Sie, meine Frau …«


 »Was ist mit ihr? Ist sie auch entführt?«


 Ich hob beschwichtigend die Hände.


 »Nein. Aber sie ist noch nicht zu Hause, und wenn sie hier ankommt und diesen Auflauf sieht, wer weiß, was dann geschieht.«


 Ich hatte ein mulmiges Gefühl. Ich war mir nicht sicher, ob diese Stresssituation eventuell etwas in ihr wecken würde. Ich sah zu meiner Mutter, die mit leerem Blick geradeaus starrte. Dann, ganz plötzlich, griff sie meine Hand. Ihr gerade eben noch leerer Blick hatte sich an etwas festgesetzt. 


 Ich versuchte, ihm zu folgen, und sah einen Mann mit langem, schlohweißem Haar auf dem Bürgersteig. Er sah genau zu uns herüber, lächelte uns an. Doch dieses Lächeln war wie aus Eis. Ich blinzelte, dann war er verschwunden. Wie durch Watte drang die Stimme des Chief Inspectors an mein Ohr.


 »… ich sagte, haben Sie ein Bild von ihr? Dann kann ich meine Männer bitten, nach ihr Ausschau zu halten und sie abzufangen.«


 Ich nickte, wollte ins Haus, doch da gellte ein kreischender Schrei über den Garten. 


 »Wo sind die Kinder? Was hast du ihnen angetan? Ich werde dich vernichten! Du gibst mir sofort meine Kinder zurück …«


 Bevor noch irgendjemand reagieren konnte, brach Vivian durch die Menschenmenge, rannte den Weg hinauf. Ein Polizist, der sie aufhalten wollte, bekam von ihr einen Schlag auf die Nase, dass er sich vor Schmerzen krümmend auf die Knie begeben musste, die Nase gebrochen und blutend. Ein zweiter Polizist bekam einen Tritt in die Weichteile, der ihn aufheulen ließ. 


 MacAllistar keuchte.


 »Was zum Henker …«


 Dann stand sie vor mir, ihre Augen schimmerten grün, dann blau und wurden kohlrabenschwarz. Aus ihrem Mund tropfte Speichel. 


 »Du …«


 Sie hob ihre Hände, wollte mir mit ihren gefährlich langen Krallen die Haut aufreißen, aber mehrere Männer hielten sie fest. Ein Mann in weißem Kittel näherte sich im Laufschritt. Vivian fluchte, spuckte, versuchte, um sich zu schlagen, zu kratzen, zu beißen, aber mehrere starke Männer hielten sie fest. Der Mann im weißen Kittel war mittlerweile angekommen, sah ihr kurz in die Augen, griff in seine Kitteltasche, zog eine Spritze hervor. Aus der anderen Tasche eine kleine Flasche, die er mit den Zähnen öffnete und blitzschnell eine Ladung über Vivians linke Halshälfte kippte. Er ließ die Flasche achtlos fallen, sah einen der Polizisten an und meinte trocken: »Halten Sie mal den Kopf gut fest, gleich wird die Dame schon ruhig werden.«


 Der Polizist tat, wie ihm geheißen und der Arzt stach die Nadel schnell in die Halsschlagader. Es dauerte nur einen Lidschlag, dann wurde Vivian schlaff. Er hob ein Augenlid an, leuchtete hinein und grunzte zufrieden.


 »Die gute Dame hat einen Nervenkollaps, was angesichts der Umstände wohl mehr als verständlich ist. Ich nehme an, das ist die Mutter?«


 Ich nickte. Aber was alle für einen Nervenzusammenbruch hielten, war etwas anderes, das ahnte ich. Xenia erwachte und sie gab mir die Schuld an dem, was geschehen war. Der Arzt sah mir in die Augen.


 »Darf ich vorschlagen, dass wir sie zur Beobachtung mitnehmen? Sie braucht Betreuung und vor allen Dingen Ruhe. Und die wird sie hier nicht haben.«


 »Ja«, erwiderte ich, »Wo bringen Sie sie hin?«


 »Ins Hershores.«


 »In Ordnung. Wir bringen ihr dann ein paar Sachen.«


 Der Arzt nickte erneut. 


 »Ich werde sie begleiten und Ihnen einen Psychologen vorbeischicken, Sie sollten nicht alleine sein.«


 Nun schaltete sich meine Mutter ein.


 »Das ist nicht nötig, vielen Dank. Kümmern Sie sich bitte um meine Schwiegertochter.«


 Eine Erwiderung wurde durch einen Blick meiner Mutter im Keim erstickt. Dann zuckte er mit den Schultern und folgte den Sanitätern, die Vivian auf eine Trage geschnallt hatten. MacAllistar wischte sich den Schweiß ab. 


 »Ist Ihre Frau immer so?«


 »Nein, nur wenn man ihre Kinder entführt.«


 Der Chief Inspector sah mich verwirrt an. Ich fügte schnell hinzu: »Sehen Sie, man hat gerade ihre Kinder entführt, da ist ihr wohl eine Sicherung durchgebrannt. Das mit ihren Männern, nun, es tut mir leid.«


 Der Chief winkte ab.


 »Das ist Berufsrisiko. Ich denke nicht, dass einer der Männer eine Anzeige erstatten wird. Das würde nur Papierkram und sonst nichts einbringen. Ein Verfahren würde eingestellt werden, da Ihre Frau in dem Moment nicht zurechnungsfähig war. Ich denke, das werden die Männer auch so sehen. Das kommt wieder in Ordnung. Aber nun, können wir bitte die Spurensicherung hineinlassen, damit wir einen Überblick über den Tatort erhalten? Und sie beide folgen mir bitte hinten in mein mobiles Büro. Ich hätte jetzt gerne von ihnen gewusst, was geschehen ist und was sie gesehen haben.«


 Wir folgten ihm. Mein Blick huschte immer wieder über die Menschenmenge. Hatte ich mich getäuscht? Aber ich war mir sicher, dass auch meine Mutter ihn gesehen hatte. Aber es war doch nicht möglich. Oder doch? Ich konnte meine Mutter im Moment nicht fragen. Litt ich an Halluzinationen? Ich musste der Sache auf den Grund gehen. Aber wie?




  


 
Kapitel 4



  


 Während die Männer der Spurensicherung das Kinderzimmer und den Rest des Hauses unter die Lupe nahmen, gelang es mir, meine Mutter in eine ruhige Ecke zu manövrieren. Ich sah ihr in die Augen und konnte Schmerz erkennen. Aber nicht nur Schmerz, sondern auch Wut und Ratlosigkeit. Ich wollte etwas sagen, aber sie hob ihre linke Hand.


 »Sag nichts. Ich weiß genauso wenig wie du. Aber es ist etwas geschehen. Die dunklen Mächte scheinen sich wieder erhoben zu haben. Ich habe keine Ahnung, wie und warum. Aber das alles ist kein Zufall.«


 Ich nickte. Sie nahm meine Hände und fuhr fort.


 »Etwas ist in diese Welt gekommen. Es hat die Zwillinge geholt. Und Vivian …« Sie stockte für einen Moment, bevor sie fortfuhr. »Sie … sie ist wieder zu der geworden, die sie war, oder sie ist auf dem Weg dorthin. Ich habe immer gehofft, dass es nie geschehen würde. Auch dein Vater hat es gehofft, bis zu seinem Tod. Als er ging, als die Mondgöttin ihn zu sich holte …«


 Sie stockte erneut. Ich holte tief Luft.


 »Mam, was willst du mir sagen? Was hast du mir verschwiegen?«


 Mir wurde übel. War da etwas im Gange gewesen, was meine Mutter gewusst und bis zum heutigen Tag für sich behalten hatte? In mir wuchs eine brennende Wut. Gingen diese Versteckspiele wieder von vorne los? Ich hatte gedacht, dass dieses Kapitel endgültig abgeschlossen war. Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie.


 »Verdammt nochmal, ich bin keine siebzehn mehr.« Ich zeigte auf den Horizont. »Ich war dort drüben. Ich habe das Böse damals besiegt, habe diese verfluchte Welt gerettet, erinnerst du dich? Ich habe gekämpft, habe gelitten, habe einen treuen Freund sterben lassen. Ich habe getötet, habe geweint. Und habe dann das Liebste auf allen Welten gefunden. Und nun wird mir das alles genommen. Und DU hast es gewusst, oder??«


 »Michael, bitte. Ich bin mir selber nicht sicher, was geschehen ist. Ich habe bis zum Tod deines Vaters keine Verbindung mehr nach dort drüben gehabt. Doch in jener Nacht sprach die Mondgöttin zu mir. Sie erschien mir, mit deinem Vater an der Seite. Er lächelte nicht, wie wir uns das alle erhofft hatten. Er sah traurig aus.«


 »Was hat sie gesagt?«


 »Nur wenig. Sie sagte: ›der Sturm, den ihr gebändigt habt, wird erneut aufziehen. Der Weg wird schwieriger werden. Doch werde ich euch Hilfe schicken, wenn ich kann. Dschuan muss leider schon mit mir gehen, ich weiß, dass es zu früh ist. Aber ich brauche ihn dort. Achtet auf die Zeichen. Weiße Haare im Sturm. Ein Banner, das gegen den Wind weht. Ein schnell fließender Fluss, der still steht. Ein König ohne Krone. Sich drehende Steine in einem Haus voller weißem Staub. Folgt den Zeichen‹. Das war alles.«


 Sie sah mit einem Schlag erschöpft aus. Erneut wurde mir bewusst, wie sehr sie meinen Vater geliebt haben musste. 


 »Was machen wir nun?«, flüsterte ich.


 »Wir suchen die Zeichen.«


 *


 Wie zu erwarten war, hatte die Spurensicherung nicht das Geringste gefunden. Es waren weder Einbruchspuren zu sehen noch irgendwo Fingerabdrücke hinterlassen worden. Die Polizei stand vor einem Rätsel. Man zapfte das Telefon an, die Datenleitung, installierte auf dem Gelände Kameras und postierte einige Beamte zur Überwachung. Das Wohnzimmer und das Arbeitszimmer glichen Tonstudios, überall waren Bandgeräte installiert. Ich sah mich traurig um. Schließlich, nach einer letzten Befragung, verließen die meisten Beamten das Haus und das Grundstück. Chief Inspector MacAllistar nahm mich ins Gebet.


 »Passen Sie auf. Sollte sich jemand bei Ihnen melden, unternehmen Sie nichts auf eigene Faust. Das ist unser Job. Rufen Sie mich an, sagen Sie den Beamten draußen Bescheid. Doch tun Sie sich selber und uns allen den Gefallen und spielen Sie nicht Rambo oder den einsamen Rächer. Wenn das Profis sind, dann sind Sie schneller tot, als Sie das Wort ›gefangen‹ aussprechen können. Außerdem verringern Sie damit nur die Chancen, die Kinder lebend wieder zurückzubringen. Und Ihrer Frau helfen Sie damit auch nicht. Habe ich mich verständlich gemacht?« Ich nickte nur. »Und nun sollten Sie sich um Ihre Frau kümmern. Soll ich Ihnen einen Beamten zur Begleitung geben?«


 Das hätte mir noch gefehlt! Ich verneinte. Als ich endlich mit meiner Mutter alleine war, packten wir schnell ein paar Sachen für Vivian zusammen und ich fuhr mit ihr ins Krankenhaus. Vorher leitete ich alle Anrufe auf mein Handy um. Ich glaubte allerdings nicht daran, dass jemand anrufen würde. Wenn es wirklich so war, dass die von mir besiegt geglaubten bösen Mächte ihre Hände im Spiel hatten, würden sie, wenn überhaupt, andere Wege finden, um mit mir zu kommunizieren. 


 Während wir uns dem Krankenhaus näherten, dachte ich über Vivian nach. War sie überhaupt noch Vivian oder war sie bereits wieder Xenia? Und wenn es so wäre, was war noch von Vivian übrig? Würde es mir gelingen, zu ihr durchzudringen? Würde ich etwas erfahren? Ich hatte meine Zweifel, aber ich musste es wenigstens versuchen.


 Der Oberarzt sah mich mit Kaninchenaugen an, als wir nach einer mühseligen Prozedur durch die Anmeldung endlich zu ihm vorgestoßen waren.


 »Nun ja … ääääh, also … ähhhh, das Ganze ist etwas vertrackt. Wir wissen … ääähhh … nicht, was Ihrer Frau genau fehlt.«


 Er blätterte in irgendwelchen Papieren. Ich sah ihn gereizt an.


 »Was soll das bedeuten?«


 »Nun, äääh, also …, wir sind uns nicht sicher, ob Ihre Frau manisch depressiv ist, unter einer dissoziativen Identitätsstörung leidet oder schizophren ist. Die ersten äääääh … Tests lassen alles in den Bereich des Möglichen fallen.«


 Der Arzt wirkte irgendwie katatonisch auf mich. Vielleicht muss man für diesen Beruf selber eines der Krankheitsbilder aufweisen, dachte ich bei mir. Sein Piepser rüttelte ihn auf. Er sah ihn an.


 »Entschuldigen Sie. Ich werde benötigt. Schwester Maureen wird Sie zu Ihrer Frau bringen.


 Die Schwester stand vor der Tür, als wir den Arzt verließen. Sie war Anfang sechzig, ihre grauen Augen blitzten, waren aber voller Güte. Ihre grauen Haare waren hinten zu einem Dutt geformt, ihr weißer Kittel makellos sauber und vor ihrer gewaltigen Brust hing eine Brille an einer schmalen Silberkette. Meine Mutter, in diesen Dingen gewandter und erfahrener als ich, sah sie an.


 »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte sie die Schwester.


 »Oh, schon über vierzig Jahre. In einigen Wochen gehe ich in den Ruhestand und ich hatte gehofft, niemals wieder einen Fall wie den Ihrer Tochter hier zu haben.«


 »Schwiegertochter.«


 »Oh, Entschuldigung.« Sie sah meine Mutter an. »Dann dürfte ich Sie eigentlich nicht zu ihr lassen.«


 Meine Mutter lächelte.


 »Ich weiß. Und mir ist klar, dass Sie ihr ganzes Leben lang immer alles für das Wohl der Patienten getan haben. Und sie ist für mich mehr als nur eine Schwiegertochter.«


 Die Schwester sah meine Mutter an und räusperte sich.


 »Sie steht Ihnen nahe, nicht wahr? Und das mit den Kindern … oh Gott, als ich das erfahren habe … ich habe selber drei Enkel und bereits fünf Urenkel. Wenn ich mir vorstelle, dass da etwas geschehen würde … ich glaube, dann würde ich auch durchdrehen.«


 Meine Mutter nahm die Hand der Schwester. 
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